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Vorbericht.

vri
Nendelsſohns Antwortſchreiben iſtv4ä ſchon faſt jedermanns Handen,

ohne daß viele den Brief kennen, der es
veranlaßt hat. Hiermit erſcheinen beide.

Wird Lavater, wird Mendelsſohn dabeny

verlieren? Dieſe Frage mag das
Publikuin entſcheiden, welches bey der
Zuſammenhaltung dieſer beiden Schrift

ſteller allein gewinuen ſoll. Sehr viele
wunſchten, dieſe beiden Briefe beiſammen

zu haben. Dieſen Wunſch wollten wir

befriedigen. Andere Abſichten hatten
wir nicht. Mendelsſohn wollte uns nicht

zum Juden machen, denn er beſitzt keinen

Bekeheungsgeiſt; und Lavater wollte uns

Aa nicht



nicht wider Mendelsſohn aufbringen,
denn er zeigt, daß er ihn ſehr zartlich liebt.

Wir ſind alſo gleichgultig geblieben, wie

man es auch bey Streitſchriften von ſo
beſcheidener Gelaſſenheit bleiben kann.

Was konnen wir ubrigens dafur, daß uns

itzt gerade Gellerts Sittenlehre einfallt:

ESo ſtreiten unſtudirte Velten

Um Sachen, die ſie nicht verſtehn,
Und endigen den Streit mit Schelten.
Die Thoren ſollten erſt zu den gelehrten Velten

und Kunjen in die Schule gehn!
Die ſtreiten dialeetiſch ſchon,

Und ohne Wortkrieg, ohne Schelten,

Um Dinge, die ſie ganz verſtehn,
und fehlen ihres Weges ſelten,

Well ſie den Weg der Schulen gehuns

Denn da lagt ſich kein Jrrlicht ſehn.

Johann
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Verehrenswurdigſter Herr!

goJch weiß die Hochachtung, die mir Jhre

furtreflichen Schriften und Jhr noch furtrefli

cherer Charakter, eines Jſraeliten, in wel—

chem kein Falſch iſt, gegen Sie eingefloßt

haben, nicht beſſer auszudrucken, und das

Vergnugen, das ich vor einigen Jahren in

Jhrem liebenswurdigen Umgange genoſſen,

nicht beſſer zu vergelten, als wenn ich Jhnen

die beſte philoſophiſche Unterſuchung der

Beweiſe fur das Chriſtenthum, die mir

bekannt iſt, zueigne.

A4 Jch



Ich kenne Jhre tiefen Einſichten, Jhre

ſtandhafte Wahrheitsliebe, Jhre unbeſtechliche

Unpartheylichkeit, Jhre zartliche Achtung

fur Philoſophie überhaupt, und die Bonne

tiſchen Schriften beſonders: Und unvergeß—

lich iſt mir jene ſanfte Beſcheidenheit, mit

welcher Sie, bey aller Jhrer Entferntheit

von dem Chriſtenthum, daſſelbe beurtheilen;

und die philoſophiſche Achtung, die Sie in

einer der glucklichſten Stunden meines Lebens

uber den moraliſchen Charakter ſeines Stif

ters bezeugt haben; ſo unvergeßlich und da

bey ſo wichtig, daß ich es wagen darf, Sie

zu bitten, Sie vor dem GOtte der Wahrheit,

Jhrem und meinem Schopfer und Vater zu

bitten
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bitten und zu beſchworen: Nicht, dieſe

Schrift mit philoſophiſcher Unpartheylichkeit

zu leſen; denn das werden Sie gewiß,

ehne mein Bitten, ſonſt thun: Son
dern, dieſelbe offentlich zu widerlegen,

wofern Sie die weſentlichen Argumenta—

tionen, womit die Thatſachen des Chri—

ſtenthums unterſtutzt ſind, nicht richtig

finden: Dafern Sie aber dieſelben richtig

finden, zu thun, was Klugheit, Wahr—

heitsliebe, Redlichkeit Sie thun heiſſen;

was Sokrates gethan hatte, wenn er

dieſe Schrift geleſen, und unwiderleglich

gefunden hatte.

As GOtt



10

GOtt laſſe noch viel Wahrheit und

Tugend durch Sie ausgebreitet werden;

laſſe Sie alle das Gute erfahren, das

Jhnen mein ganzes Herz anwunſcht.

zurich,
den 25ſten des Auguſts

1769.

Johann Caſpar Lavater.

Schrei



Schreiben
an den

Herrn Diaconus Lavater

zu Zurich

von

Moſes Mendelsſohn.





Verehrungswerther
Menſchenfreund!

Sie haben fur gut befunden, des Herrn

Bonnets uUnterſuchung der Beweiſe fur

das Chriſtenthum, die Sie aus dem Fran

zoſiſchen uberſetzt, mir zuzueignen, und in

der Zuſchrift mich vor den Augen des Publi

kums auf die allerfeyerlichſte Weiſe zu be

ſchworen: „dieſe Schrift zu widerlegen,

„wofern ich die weſentlichen Argumenta

„tionen, womit die Thatſachen des Chriſten

„thums unterſtutzt ſind, nicht richtig finde;

„Dafern ich aber dieſelbe richtig finde, zu

„thun, was Klugheit, Wahrheitsliebe und

„Red
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„Recedlichkeit mich thun heiſſen, was ein

„Sokrates gethan hatte, wenn er dieſe

„Schrift geleſen, und unwiderleglich gefun

„den hatte;,d.i. die Religion meiner Va—

ter zu verlaſſen, und mich zu derjenigen zu

bekennen, die Hr. B. vertheidiget. Denn

ſicherlich, wenn ich auch ſonſt kriechend genug

dachte, die Klugheit der Wahtheitsliebe

und Redlichkeit das Gegengewicht halten zu

laſſen, ſo wurde ich ſie. doch hler in dieſem

Falle alle drey in derſelben Schäle antreffen.

ZJech bin vollig uberzeugt, daß Jhre Hand

lungen aus einer reinen Quellecfließen, und

kann Jhnen keine  andere, als liebreiche,

menſchenfreundliche Abſichten:zuſchreiben.

Jch wurde keines rechtſchaffenen Mannes

Achtung wurdig ſeyn, wenn ich die freund

ſchaft
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J

ſchaftliche Zuneigung, die Sie mir in Jhrer

Zuſchrift zu erkennen geben, nicht mit dank—

barem Herzen erwiederte. Aber laugnen kann

ich es nicht, dieſer Schritt von Jhrer Seite

hat mich auſſerordentlich befremdet. Jch

hatte alles eher erwartet, als von einem

Lapater eine oöffentliche Aufforderung.

Da Sie Sich der vertraulichen Unterre—

dung noch erinnern, die ich das Vergnugen

gehabt, mit Jhnen und Jhren wurdigen

Freunden auf meiner Stube zu halten; ſo

konnen Sie unmoglich vergeſſen haben, wie

oft ich das Geſprach von Religionſachen ab,

und auf gleichgultigere Materien zu lenken

geſucht habe; wie ſehr Sie und Jhre Freunde

in mich dringen mußten, bevor ich es wagte,

in einer Angelegenheit, die dem Herzen ſo

wichtig
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wichtig iſt, meine Geſinnung zu auſſern.

Wenn ich nicht irre; ſo ſind Verſicherungen

vorhergegangen, daß von den Worten, die bey

der Gelegenheit vorfallen wurden, niemals

offentlich Gebrauch gemacht werden ſollte.

Jedoch, ich will mich lieber irren, als Jhnen

eine Uebertretung dieſes Verſprechens Schuld

geben. Wenn ich aber auf meiner Stube,

unter einer geringen Anzahl wurdiger Man

ner, von deren guten Geſinnungen ich Urſach

hatte verſichert zu ſeyn, einer Erklarung ſo

ſorgfaltig auszuweichen ſuchte; ſo war leicht

zu erachten, daß eine öffentliche meiner Ge

muthsart auſſerſt zuwider ſeyn wurde, und

daß ich in Verlegenheit gerathen mußte, wenn

die Stimme, die mich dazu auffordert, mir

nicht verachtlich ſeyn kann. Was hat Sie

alſo
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alſo bewegen konnen, mich wider meine Nei—

gung, die Jhnen bekannt war, aus dem

Haufen hervorzuziehen, und auf einen offent

lichen Kampfplatz zu fuhren, den ich ſo ſehr

gewunſcht, nie betreten zu durfen? Und

wenn Sie auch meine Zuruckhaltung einer

bloßen Furchtſamkeit oder Schuchternheit

zugeſchrieben haben, verdienet eine ſolche

Schwachheit nicht die Nachſicht und die Ver

ſchonung eines jeden liebreichen Herzens?

Allein die Bedenklichkeit, mich in Reli—

gionsſtreitigkeiten einzulaſſen, iſt von meiner

Seite nie Furcht oder Blodigkeit geweſen.

Jch darf ſagen, daß ich meine Religion nicht

erſt ſeit geſtern zu unterſuchen angefangen.

Die Pflicht, meine Meinungen und Hand—

lungen zu prufen, habe ich gar fruhzeitig er

B kannt,
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kannt, und wenn ich, von fruher Jugend an,

meine Ruh- und Erholungsſtunden der Welt—

weisheit und den ſchonen Wiſſenſchaften ge

wiedmet habe; ſo iſt es einzig und allein in

der Abſicht geſchehen, mich zu dieſer ſo nö—

thigen Prufung vorzubereiten. Andere Be

wegungsgrunde konnte ich hierzu nicht gehabt

haben. Jn der Lage, in welcher ich mich
befand, durfte ich von den Wiſſenſchaften

nicht den mindeſten zeitlichen Vortheil er

warten. Jch wußte gar wohl, daß fur mich

ein gluckliches Fortkommen in der Welt

auf dieſem Wege nicht zu finden ſey. Und

Vergnugung? D mein werthgeſchatzter

Menſchenfreund! Der Stand, welcher mei

nen Glaubensbrudern im burgerlichen Leben

angewieſen worden, iſt ſo weit von aller

freyen
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freyen Uebung der Geiſteskrafte entfernt,

daß man ſeine Zufriedenheit gewis nicht ver

mehret, wenn man die Rechte der Menſch—

heit von ihrer wahren Seite kennen lernt.

Jch vermeide auch uber dieſen Punkt eine

nahere Erklaruug. Wer die Verfaſſung

kennet, in welcher wir uns befinden, und ein

menſchliches Herz hat, wird hier mehr em—

pfinden, als ich ſagen kann.

Ware nach dieſem vieljahrigen Forſchen

die Entſcheidung nicht vollig zum Vortheile

meiner Religion ausgefallen; ſo hatte ſie

nothwendig durch eine offentliche Handlung

bekannt werden muſſen. Jch begreiffe nicht,

was mich an eine, dem Anſehen nach ſo
uberſtrenge, ſo allgemein verachtete Religion

feſſeln konnte, wenn ich nicht im Herzen von

Ba ihrer
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ihrer Wahrheit uberzeugt ware. Das Reſultat

meiner Unterſuchungen mochte ſeyn, welches

man wollte, ſo bald ich die Religion meiner

Vater nicht fur die wahre erkannte; ſo mußte

ich ſie verlaſſen. Ware ich im Herzen von

einer andern uberfuhret; ſo ware es die ver

worfenſte Niedertrachtigkeit, der innerlichen

Uneberzeugung zum Trotz, die Warheit nicht

bekennen zu wollen. Und was konnte mich

zu dieſer Niedertrachtigkeit verfuhren Jch

habe ſchon bekannt, daß in dieſem Falle

Klugheit, Wahrheitsliebe und Redlichkeit mich

denſelben Weg fuhren wurden.

Ware ich gegen beide Religionen gleich

gultig, und verlachte oder verachtete in mei

nem Sinne alle Offenbarung; ſo wußte ich

gar wohl, was die Klugheit rath, wenn das

Gewiſ
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Gewiſſen ſchweiget. Was konnte mich ab—

halten? Furcht fur meine Glaubensge

noſſen? Jhre weltliche Macht iſt allzu
geringe, als daß ſie mir furchterlich ſeyn

konnte. Eigenſinn? Tragheit? Anhang

lichkeit an gewohnte Begriffe? Da ich

den großten Theil meines Lebens der Unter

ſuchung gewiedmet; ſo wird man mir Ueber

legung genug zutrauen, ſolchen Schwachhei

ten nicht die Fruchte meiner Unterſuchungen

aufzuopfern.

Sie ſehen alſo, daß ohne aufrichtige Ueber

zeugung von meiner Religion, der Erfolg

meiner Unterſuchung ſich in einer offentlichen

Thathandlung hatte zeigen muſſen. Da ſie

mich aber in dem beſtarkten, was meiner

Vater iſt; ſo konnte ich meinen Weg im

B 3 Stillen
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Stillen fortwandeln, ohne der Welt von
meiner Ueberzeugung Rechenſchaft ablegen zu

durfen. Jch werde es nicht leugnen, daß ich

bey meiner Religion menſchliche Zuſatze und

Misbrauche wahrgenommen, die leider!

ihren Glanz nur zu ſehr verdunkeln. Welcher

Freund der Wahrheit kann ſich ruhmen,

ſeine Religion von ſchadlichen Menſchenſa

tzungen frey gefunden zu haben? Wir er

kennen ihn alle, dieſen vergiftenden Hauch

der Heucheley und des Aberglaubens, ſo viel

unſerer ſind, die wir die Wahrheit ſuchen,

und wunſchen ihn, ohne Nachtheil des Wah

ren und Guten, abwiſchen zu konnen. Allein

von dem Weſentlichen meiner Religion bin

ich ſo feſt, ſo unwiderleglich verſichert, als

Sie, oder Hr. Bonnet nur immer von der

Jhri
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Jhrigen ſeyn konnen, und ich bezeuge hier—

mit vor dem GOtt der Wahrheit, Jhrem

und meinem Schopfer und Erhalter, bey

dem Sie mich in Jhrer Zuſchrift beſchworen

haben, daß ich bey meinen Grundſatzen blei

ben werde, ſo lange meine ganze Seele nicht

eine andere Natur annimmt. Die Eutfernt-

heit von Jhrer Religion, die ich Jhnen und

Jhren Freunden zu erkennen gegeben, hat

ſeit der Zeit nichts abgenommen, und die

Hochachtung fur den moraliſchen Charakter

des Stifters? Sie hatten die Bedingung
nicht verſchweigen ſollen, die ich ausdrucklich

hinzugethan habe; ſo hatte ich auch dieſe noch

jetzo einraumen können. Man muß gewiſſe

Unterſuchungen irgend einmal in ſeinem Le

„ben geendiget haben, um weiter zu gehen.

B4 Jch
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Jch darf ſagen, daß dieſes in Abſicht auf die

Religion ſchon ſeit etlichen Jahren von mir

geſchehen iſt. Jch habe geleſen, verglichen,

nachgedacht, und Partey ergriffen.

Und gleichwohl hatte meinetwegen das

Judenthum in jedem polemiſchen Lehrbuche

zu Boden geſturzt, und in jeder Schulubung

im Triumph aufgefuhrt werden mogen, ohne

daß ich mich hieruber jemals in einen Streit

eingelaſſen haben wurde. Ohne den minde

ſten Widerſpruch von meiner Seite, hatte
jeder Kenner oder Halbkenner des Rabbini

ſchen, aus Schartecken, die kein vernunf

tiger Jude lieſt noch kennet, ſich und ſeinen

Leſern den lacherlichſten Begriff vom Juden

thum machen mogen. Die verachtliche Mei—

nung, die man von einem Juden hat,

wunſch
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wunſchte ich durch Tugend, und nicht durch

Streitſchriften widerlegen zu knnen. Meine

Religion, meine Philoſophie und mein Stand
im burgerlichen Leben geben mir die wichtig

ſten Grunde an die Hand, alle Religions

ſtreitigkeiten zu vermeiden, und in offentli

chen Schriften nur von denen Wahrheiten zu

ſprechen, die allen Religionen gleich wichtig

ſeyn muſſen.

Nach den Grundſatzen meiner Religion

ſoll ich niemand, der nicht nach unſerm Geſetze

gebohren iſt, zu bekehren ſuchen. Dieſer Geiſt

der Bekehrung, deſſen Urſprung einige ſo gern

der judiſchen Religion aufburden mochten,

iſt derſelben gleichwohl ſchnurſtraks zuwider.

Alle unſere Rabbinen lehren einmuthig, daß

die ſchriftlichen und mundlichen Geſetze, in

B5 welchen



26
welchen unſere geoffenbarte Religion beſtehet,

nur fur unſere Nation verbindlich ſeyen.

Moſe hat uns das Geſetz geboten, es iſt

ein Erbtheil der Gemeine Jacob a).
Alle ubrigen Volker der Erde, glauben wir,

ſeyen von GOtt angewieſen worden, ſich an

das Geſetz der Natur und an die Religion

der Patriarchen zu halten b). Die ihren

Lebens

a) G. Talmud von den Synedriern, fol. z9.
Majemonides von den Konigen, Cap. 3. h. 10o.

b) Die ſteben Hauptgebote der Noachiden, wel
che ungefahr die weſentlichen Geſetze des Natur

rechts in ſich faſſen: 1) Enthaltung vom Gotzen

dienſte, 2) von Gotteslaſterung, 3) von Blut
vergieſſen, 4) Blutſchande und 5) fremdem Gute.

Ferner 6) die Handhabung der Gerechtigkeit.

Dieſe ſollen ſchon dem Adam bekannt gemacht
worden ſeyn, und endlich 7) das dem Noa bekannt

gemachte
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kebenswandel nach den Geſetzen dieſer Reli—

gion der Natur und der Vernunft einrichten,

werden tugendhafte Manner von andern
Nationen oe) genennet, und dieſe ſind Kinder

der ewigen Seeligkeit d).

Unſere

gemachte Verbot von lebendigen Thieren zu eſſen.

(Talmud vom Gotzendienſte fol.s4. Majemonides

von den Konigen, C. 8. h. 10.)

e) Thn vone orn. Majemonides thut
die Einſchrankung hiniu, wenn ſie dieſe nicht

blos als Geſetze der Natur, ſondern als von GOtt
auſſerordentlich geoffenbarte Geſetze beobachten;

allein dieſer Zuſatz hat keine Autoritat in dem

Talmud.

d) Majemonides von der Buße C. 3. h. 5. von
den Konigen C. s. ſ. 11. Ju einem Schreiben an

Rabbi Hasdai Halevi bedienet ſich dieſer Lehrer
folgender Ausdrucke: Was die ubrigen Volker

be
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Unſere Rabbinen ſind ſo weit von aller

Bekehrungsſucht entfernt, daß ſie uns ſogar

vorſchreiben, einen jeden, der ſich von ſelbſt

an

betrift, wiſſe, mein Lieber! daß GOtt nur auf
das Heri der Menſchen ſiehet, und die Handlun
gen der Menſchen nach ihrem Gewiſſen richtet;

daher lehren unſere Weiſen, daß dir Tugend
haften von andern Nationen der ewigen Seelig

keit theilhaft werden, in ſo weit ſie ſich der
Erkenntnis GOttes und der Ausubung der Tu

gend befleißigen. Menaſche Ben Jſrael, in
ſeinem Traktate Nischmath Chajim, fuhret ent

ſcheidende Stellen aus dem Talmud, dem Sohar
und andern Lehrbuchern an, die dieſe Lehre auſſer

Zweifel ſetzen. Wir wollen keinem menſchlichen

Geſchopfe, ſagt der Verfaſſer des Kosri, ſeinen

wohlverdienten Lohn entziehen. Rabbi Jacob

Hirſchel, einer der gelehrteſten Rabbinen unſerer

Zeit, handelt hiervon ausfuhrlich in verſchiede

nen von ſeinen Schriften.
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anbietet, durch ernſthafte Gegenvorſtellungen

von ſeinem Vorſatze abzufuhren. Wir ſollen

ihm zu bedenken geben, daß er ſich durch dieſen

Schritt, ohne Noth, einer ſehr beſchwehrlichen

Laſt unterziehe, daß er in ſeinem jetzigen Zu

ſtande nur die Pflichten der Noachiden zu be

obachten habe, um ſelig zu werden; ſo balbd

er aber die Religion der Jſraeliten annehme;

ſo unterzoge er ſich freywillig allen ſtrengen

Geſetzen dieſes Glaubens, und alsdenn muſſe

er ſie beobachten, oder der Strafen gewartig
J

ſeyn, die der Geſetzgeber mit derſelben Ueber

tretung verbunden hat. Endlich ſollen wit

ihm auch das Elend, die Bedrangniß, und

die Verachtung getreulich vorſtellen, in wel

cher die Nation gegenwartig lebet, um ihn

von einem vielleicht ubereilten Schritte ab

zuhal
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zuhalten, den er in der Folge bedauern

konnte e).

Die Religion meiner Vater will alſo nicht

ausgebreitet ſeyn. Wir ſollen nicht Mißionen

nach beiden Jndien oder nach Gronland ſenden,

um dieſen entfernten Volkern unſere Religion

zu predigen. Das letztere insbeſondere, das

nach den Beſchreibungen, die man von ihm

hat, das Geſetz der Natur, leider! beſſer

beobachtet, als wir, iſt, nach unſern Religions

lehren, ein beneidenswerthes Volk. Wer

nach unſerm Geſetze nicht gebohren iſt, darf

auch nicht nach unſerm Geſetze leben. Uns

allein halten wir fur verbunden, dieſe Geſetze

zu

c) Majemonides von verbothenen Then Cap. 13.

g.14. C. 14. h. 1.
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zu beobachten, und dieſes kann unſern Neben—

menſchen kein Aergernis geben. Man findet

unſere Meinungen ungereimt? Es iſt unno

thig, daruber Streit zu erregen. Wir handeln

nach unſerer Ueberzeugung, und andere mogen

die Gultigkeit der Geſetze immer in Zweifel

ziehen, die ihnen, nach unſerm eigenen Ge

ſtandniſſe, nicht obliegen. Ob jene billig,

vertraglich, menſchenfreundlich handeln, daß

ſie unſere Geſetze und Gebrauche ſo ſehr ver

ſpotten, konnen wir ihrem eigenen Gewiſſen

anheimſtellen. So bald wir andere von un

ſerer Meinung nicht uberfuhren wollen; ſo

iſt das Streiten unnutz.

Wenn unter meinen Zeitgenoſſen ein Con

fucius oder Solon lebte; ſo konnte ich,

nach den Grundſatzen meiner Religion, den

großen
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großen Mann lieben und bewundern, ohne

auf den lacherlichen Gedanken zu kommen,

einen Confucius oder Solon bekehren zu

wollen. Bekehren? wozu? Da er nicht zu

der Gemeine Jacobs gehoret; ſo verbinden

ihn meine Religionsgeſetze nicht, und uber

die Lehren wollten wir uns bald einverſtehen.

Ob ich glaubte, daß er ſeelig werden konnte?

O! mich dunkt, wer in dieſem Leben die

Menſchen zur Tugend anfuhret, kann in

jenem nicht verdammt werden, und ich habe

kein ehrwurdiges Collegium zu furchten, das

mich dieſer Meinung halber, wie die Sor

bonne den rechtſchaffenen Marmontel, in

Anſpruch nehmen konnte.

Jch habe das Gluck, ſo manchen vortrefli

chen Mann, der nicht meines Glaubens iſt,

zum
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zum Freunde zu haben. Wir lieben uns auf—

richtig, ob wir gleich vermuthen, und vor

ausſetzen, daß wir in Glaubensſachen ganz

verſchiedener Meinungen ſind. Jch genieße

die Wolluſt ihres Umganges, der mich beſſert

und ergotzt. Niemals hat mir mein Herz

heimlich zugerufen: Schade fur die ſchone

Seele! Wer da glaubet, daß auſſerhalb

ſeiner Kirche keine Seeligkeit zu finden ſey,

dem muſſen dergleichen Seufzer gar oft in

der Bruſt aufſteigen.

Es iſt zwar die naturliche Verbindlichkeit

eines jeden Sterblichen, Erkenntnis und

Tugend unter ſeinen Nebenmenſchen auszu

breiten, und die Vorurtheile und Irrthumer

derſelben nach Vermogen zu vertilgen. Jn

C die
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dieſer Betrachtung, konnte man glauben,

ſey es die Schuldigkeit eines jeden Menſchen,

die Religionsmeinungen, die er fur irrig halt,

offentlich zu beſtreiten. Allein nicht alle

Vorurtheile ſind von gleicher Schadlichkeit,

und daher muſſen auch nicht alle Vorurtheile,

die wir bey unſern Nebenmenſchen wahrzu

nehmen glauben, auf einerley Weiſe behan—

delt werden. Euige ſind der Gluckſeeligkeit

des menſchlichen Geſchlechts unmittelbar zu—

wider. Jhr Einfluß auf: die Sitten der
Menſchen iſt offenbar verderblich, und man

hat auch nicht einmal eineu zufalligen Nutzen

von ihnen zu erwarten. Dieſe muſſen von

jedem Menſchenfreunde geradezn angegriffen

werden. Der gerade Weg auf ſie loszugehen,

iſt unſtreitig der beſte, und jede Verzoge—

rung
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rung durch Umwege unverantwortlich. Von

dieſer Art ſind alle Jrrihumer und Vorur—

theile der Menſchen, die ihre eigene oder

ihrer Nebenmenſchen Ruhe und Zufriedenheit

ſtohren, und jeden Keim des Wahren und

Guten in dem Menſchen todten, bevor er

zum Ausbruche kommen kann. Von der

einen Seite Fanatismus, Menſchenhaß,

Verfolgungsgeiſt, und von der andern Seite

keichtſinn, Ueppigkeit, und unſittliche Frey—

geiſterey.

Zuweilen gehoren aber die Meinungen

meiner Nebenmenſchen, die ich nach meiner

Uueberzeugung fur Jrrthumer halte, zu den

bohern theoretiſchen Grundſatzen, die von

dem Praktiſchen zu weit entfernt ſind, um

C2 un
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unmittelbar ſchadlich zu ſeyn; ſie machen

aber, eben ihrer Allgemeinheit wegen, die

Grundlage aus, auf welchem das Volk,

welches ſie heget, das Syſtem ſeiner Sitten—

lehre und Geſelligkeit aufgefuhrt hat, und

ſind alſo zufalligerweiſe dieſem Theile des

menſchlichen Geſchlechts von großer Wich

tigkeit geworden. Solche kehrſatze offentlich

beſtreiten, weil ſie uns Vorurtheile dunken,

heißt ohne das Gebaude zu unterſtutzen, den

Grund durchwuhlen, um zu unterſuchen, ob

er feſt und ſicher iſt. Wer mehr fur das
Wohl der Menſchen, als fur ſeinen eigenen-

Ruhm ſorget, wird uber Vorurtheile von

dieſer Art ſeine Meinung zuruck halten, ſich

huten, ſie geradezu, und ohne die großeſte

Behutſamkeit anzugreifen, um nicht ein ihm

ver
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verdachtiges Principium der Sittlichkeit um

zuſtoſſen, bevor ſeine Nebenmenſchen das

Wahre angenommen, das er an die Stelle

ſetzen will.

Ich kann alſo gar wohl bey meinen Mit

burgern Nationalvorurtheile und irrige Reli—

gionsmeinungen zu erkennen glauben, und

dennoch verbunden ſeyn, zu ſchweigen,

wenn dieſe Irrthumer weder die naturliche

Religion, noch das naturliche Geſetz,
unmittelbar zu Grunde richten, und viel—

mehr zufalligerweiſe mit der Beforderung

des Guten verknupft ſind. Es iſt wahr, die

Sittlichkeit unſerer Handlungen verdienet

dieſen Namen kaum, wenu ſie auf Jrrthum
gegrundet iſt, und die Beforderung des Gu—

C 3 ten
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ten muß allezeit von der Wahrheit, wenn

ſie erkannt wird, weit beſſer und ſicherer
erhalten werden konnen, als von dem Vor

urtheil. Allein ſo lange ſie nicht erkannt

wird, ſo lange ſie nicht national geworden

iſt, um auf den großen Haufen ſo machtig

wirken zu konnen, als das eingewurzelte

Vorurtheil, muß dieſes einem jeden Freunde

der Tugend beynahe heilig ſeyn.

Man iſt zu dieſer Beſcheidenheit um ſo

viel mehr verbunden, wenn die Nation,

welche nach unſerer Meinung dergleichen

Irrthumer heget, ſich ubrigens durch Tugend

und Weisheit verehrenswerth gemacht hat,

und eine Menge großer Manner unter ſich

zahlet, die Wohlthater des menſchlichen Ge

ſchlechts
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ſchlechts genennt zu werden verdienen. Ein

ſo edler Theil der Menſchheit muß auch da,

wo ihm etwas Menſchliches begegnet, mit

Ehrfurcht verſchont werden. Wer darf ſich

erkuhnen, die Vortreflichkeiten einer ſo er—

habenen Nation aus den Augen zu ſetzen,

und ſie da anzugreiffen, wo er eine Schwache

bemerkt zu haben glaubet?

Dieſes ſind die Bewegungsgrunde, die

mir meine Religion und meine Philoſophie

an die Hand geben, Religionsſtreitigkeiten

ſorgfaltig zu vermeiden. Setzen Sie die

haußliche Verfaſſung hinzu, in welcher ich

unter meinen Rebenmenſchen lebe; ſo wer—

den Sie mich vollkommen rechtfertigen. Jch

bin ein Mitglied eines uunterdruckten Volks,

C 4 das
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das von dem Wohlwollen der herrſchenden

Nation Schutz und Schirm erflehen muß,

und ſolchen nicht allenthalben, und nirgend

ohne gewiſſe Einſchrankungen erhält. Frey

heiten, die jedem andern Menſchenkinde

nachgelaſſen werden, verſagen ſich meine

Glaubensgenoſſen gerne, und ſind zufrieden,

wenn ſie geduldet und geſchutzt werden.

Sie muſſen es der Nation, die ſie unter
ertraglichen Bedingungen aufnimmt, fur

keine geringe Wohlthat anrechnen, da ihnen

in manchen Staaten ſo gar der Aufenthalt

verſagt wird. Jſt es doch nach den Geſe—

tzen Jhrer Vaterſtadt, Jhrem beſchnittenen

Freunde nicht einmal vergonnt, Sie in

Zurich zu beſuchen? Welche Erkenntlichkeit

ſind meine Glaubensbruder alſo nicht der

herr
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herrſchenden Nation ſchuldig, die ſie in der

allgemeinen Menſchenliebe mit einſchließt,

und ſie ungehindert den Allmachtigen nach

ihrer Vater Weiſe anbeten laßt! Sie ge
nießen in dem Staate, in welchem ich lebe,

hierin die anſtandigſte Freyheit, und ihre

Mitglieder ſollten ſich nicht ſcheuen, die Re

ligion des herrſchenden Theils zu beſtreiten,

das heißt, ihre Beſchutzer von der Seite an

zufallen, die tugendhaften Menſchen die em

pfindlichſte ſeyn muß?

Nach dieſen Grundſatzen war ich entſchlof—

ſen, jederzeit zu handeln, und ihnen zufolge,

Religionsſtreitigkeiten mit der auſſerſten

Sorgfalt zu vermeiden, wenn nicht eine auſ—

ſerordentliche Veranlaſſung mich nothigen

C 5 würde,
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wurde, meinen Vorſatz zu andern. Privat

aufforderungen von verehrungswurdigen

Mannern, bin ich kuhn genug geweſen, mit

Stillſchweigen zu ubergehen, und die Zuno—

thigung kleiner Geiſter, die geglaubt haben,

mich meiner Religion halber, offentlich anta

ſten zu durfen, habe ich geglaubt verachten zu

durfen. Allein die feyerliche Beſchworung

eines LCavaters nothiget mich wenigſtens,

meine Geſinnungen offentlich an den Tag zu

legen, damit niemand ein zu weit getriebenes

Stillſchweigen fur Verachtung oder Ge

ſtandniß halten moge.

Jch habe die Bonnetſche von Jhnen uber

ſetzte Schrift mit Aufmerkſamkeit geleſen.

Ob ich uberzeugt worden ſey, iſt nach dem,

was



43
was ich vorhin erklart habe, wohl die Frage

nicht mehr. Aber ich muß geſtehen, auch in

ihrer Art, als Vertheidigung der Chriſtlichen

Religion, hat ſie mir den Werth nicht zu
haben geſchienen, den Sie darauf ſetzen.

Jch kenne Herrn Bonnet aus andern Werken,

als einen vortreflichen Schriftſteller, aber ich

habe ſo manche Vertheidigung derſelben

Religion, ich will nicht ſagen von Englan
dern, von unfern deutſchen Landsleuten gele

ſen, die mir weit grundlicher und philoſophi
ſcher geſchienen, als dieſe Bonnetſche, die

Sie mir zu meiner Bekehrung empfehlen.

Wenn ich nicht irre, ſo ſind ſo gar die mehre—

ſten philoſophiſchen Hypotheſen dieſes Schrift

ſtellers auf deutſchem Grund und Boden

gewachſen, und der Verfaſſer des Eſſai de

Pſycho-
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Pſychologie ſelbſt, dem Herr B. ſo treulich

nachfolget, hat deutſchen Weltweiſen beynahe

alles zu verdanken. Wo es auf philoſophiſche

Grundſatze ankommt, dasf der Deutſche ſel

ten von ſeinen Nachbarn borgen.

J

Noch ſind die allgemeinen Betrachtungen,

die Hr. Bonnet vorausſchicket, meiner Ein—

ſicht nach, der grundlichſte Theil dieſes Werks.

Denn die Anwendung und der Gebrauch,

den er davon zur Vertheidigung ſeiner Reli—

gion machet, hat mir ſo unſtatthaft, ſo will—

tuhrlich geſchienen, daß ich einen Bonnet

beynahe ganz darinnen verkant habe. Es iſt

mir unangenehm, daß mein Urtheil von dem

Jhrigen ſo ſehr verſchieden ausfallen muß.

Mir kommt es vor, als wenn die innere

Ueber
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Ueberzeugung des Hrn. B. und ein loblicher

Eifer fur ſeine Religion den Beweisgrunden

Gewicht zugelegt hatte, das ein anderer nicht

darinn finden kann. Seine mehreſten Schluß

ſatze ſcheinen mir fo wenig aus den Vorder
ſatzen zu folgen, daß ich mich getrauen wollte,

welche Religion man will, mit denſelben

Grunden zu vertheidigen. Dem Verfaſſer

ſelbſt iſt dieſes vielleicht nicht zur Laſt zu legen.

Er kann nur fur ſolche Leſer geſchrieben haben,

die, wie er, uberzeugt ſind, und nur leſen,

um ſich in ihrem Glauben zu beſtarken.

Wenn Schriftſteller und Leſer erſt uber das

Reſultat einig ſind; ſo vertragen ſie ſich gar

bald uber die Grunde. Aber auf Sie, mein

Herr! fallt billig meine Bewunderung, daß

Sie dieſe Schrift fur hinlanglich halten,

einen
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einen Menſchen zu uberfuhren, der ſeinen

Grundſatzen nach, vom Gegentheile einge—

nommen ſeyn muß. Sie konnen ſich unmog

lich in die Gedanken eines ſolchen verſetzt

haben, der die Ueberzeugung nicht mitbringet,

ſondern in dieſem Werke erſt ſuchen ſoll.
Haben Sie aber dieſes gethan, und glauben

dennoch, wie Sie zu verſtehen geben, daß

ein Sokrates ſelbſt die Beweisgrunde des

Hrn. Bonnet unwiderleglich finden muſſe; ſo

iſt einer von uns ſicherlich ein merkwurdiges

Beyſpiel, von der Gewalt der Vorurtheile

und der Erziehung, ſelbſt uber ſolche, die mit

aufrichtigem Herzen die Wahrheit ſuchen.

Jch habe Jhnen nunmehr die Grunde an

gezeigt, warum ich ſo ſehr wunſche, niemals

uber
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uber Religionsſachen zu ſtreiten; ich habe

Jhnen aber auch zu erkennen gegeben, daß ich

gar wohl glaube, der Bonnetſchen Schrift

etwas entgegenſetzen zu knnen. Wenn darauf

gedrungen wird; ſo muß ich die Bedenklich
keiten aus den Augen ſetzen, und mich ent

ſchließen, in Gegenbetrachtungen meine Ge

danken uber des Hrn. Bonnet Schrift und die

von ihm vertheidigte Sache offentlich bekannt

zu machen. Jch hoffe aber, daß Sie mich

dieſes unangenehmen Schritts uberheben, und

lieber zugeben werden, daß ich in die friedſame

Lage zuruckkehre, die mir ſo naturlich iſt.
Wenn Sie Sich an meine Stelle ſetzen, und

die Umſtande nicht aus Jhrem Geſichtspunkte,

ſondern aus dem Meinigen betrachten, ſo wer

den Sie meiner Neigung Gerechtigkeit wider

fahren
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fahren laſſen. Jch mochte nicht gerne in

Verſuchung kommen, aus den Schranken zu

treten, die ich mir mit ſo gutem Vorbedachte

ſelbſt geſetzt habe.

Jch bin mit der volllommenſten Hochachtung

Jhr

Berlin,
den 12. December

1769.

aufrichtiger Verehrer,

Moſes Mendelsſohn.

—J—
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